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„Der Platz des europäischen Versprechens ist eine Einla-
dung an die Bürger Europas, in Bochum einen zentralen 
Ort der Kulturhauptstadt Europas Ruhr.2010 zu gestal-
ten. Jeder Teilnehmer gibt Europa ein Versprechen, das 
frei und unveröffentlicht bleibt – und seinen Namen. Die 
Namen jedes Teilnehmers und jeder Teilnehmerin wer-
den dem Boden des neuen Platzes eingeschrieben.“
So lautet der Text der Einladungskarten, die Jochen Gerz 
zurzeit im Ruhrgebiet verteilt. Man findet sie als Auslage 
in Kulturinstitutionen, im Theater oder im Museum, aber 
auch in Einkaufszonen, Restaurants, Kneipen oder in 
den öffentlichen Verkehrsmitteln. Das rückseitige For-
mular erfasst Namen und Anschrift des Teilnehmers, 
und seine Signatur. Für die schriftliche Niederlegung 
des Versprechens selbst ist kein Platz vorgesehen. Es 
verbleibt im Medium des Denkens. Was letztendlich 
im städtischen ‚öffentlichen Raum‘ installiert wird, ist 
ein Namensregister, ein physikalischer Index für einen 
vielgestaltigen beweglichen Vorstellungsraum, der sich 
permanent erweitert. Das eigentliche Kunstwerk ent-
steht in den Köpfen der Menschen: Europa als eine kol-
lektive Skulptur derer, die sie sich vorstellen.
„Ausgangspunkt der künstlerischen Arbeit von Jochen 
Gerz ist die ‚Helden-Gedenkhalle‘ von 1931 in der sa-
nierten Turmruine der Christuskirche in Bochum. Neben 
den Namen von im ersten Weltkrieg gefallenen Bochu-
mern sind dort die 28 ‚Feindstaaten‘ Deutschlands ver-
ewigt. Den Warnungen der deutschen Vergangenheit 
stellt der Platz des europäischen Versprechens eine 
dritte Liste gegenüber: Die Namen der Lebenden. Ihre 
Versprechen stehen für eine gemeinsame Zukunft der 
Menschen in Europa. Zusammen bilden sie ein Mani-
fest aus vielen Stimmen und Kulturen.“2
Schon heute haben mehrere tausend Menschen teilge-
nommen, und bis 2010 werden noch viele hinzukom-
men: Eine Flut von Namen, die sich aus der Kapelle die 
Stufen hinab über den ganzen Platz ergießt und sich 
auf der Straße unter die Leute mischt. Wer ihren Weg 
zurückverfolgt, wird mit der Vergangenheit konfrontiert, 
mit der Herkunft der europäischen Gegenwart aus zwei 
Weltkriegen.
Die „Helden-Gedenkhalle“, durch die die Bochumer in 
den 30er Jahren ihre evangelische Stadtkirche betraten, 
ist vollständig mit einem goldenen Mosaik ausgeklei-
det. Von den Namen der Gefallenen an den seitlichen 
Wänden her steigen die Seelen auf, mit erwartungsvol-
lem Blick zur Mitte hin, einer als Pantokrator gestalteten 
Christusfigur mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. 
Darunter ein Vers aus dem Johannes-Evangelium: „Und 
ich, wenn ich erhöhet werde von der Erde, will ich sie 
alle zu mir ziehen.“ Was dem Zeitgenossen damals er-
haben schien, als goldener Vorschein von Ewigkeit und 
Größe, lässt uns heute erschauern in Kenntnis der Er-
eignisse, mit denen die Kultur des Abendlandes wenige 
Jahre später in die Katastrophe mündete. Der Weltgeist 
selbst ist in den Sog der Geschichte geraten. Mit star-
ren Gesichtszügen und aufgerissenen Augen treibt er 
mit dem Rücken zur Zukunft ziellos dahin, der ‚Engel 
der Geschichte‘, den Blick rückwärts gerichtet auf die 
Schrecken der Vergangenheit: Abglanz einer trügeri-
schen Utopie – ein falsches Versprechen.3
Bereits beim ersten Bombenangriff auf Bochum im Mai 
1943 wurde das Kirchenschiff zerstört. Neben dem 
Turm, der weitgehend unversehrt geblieben war, wurde 
1959 eine neue Christuskirche errichtet, doch es blieb 
eine Unsicherheit im Umgang mit der Kapelle, die Fra-
ge, wie das brisante kulturelle Erbe präsentiert werden 
solle, die dazu führte, dass dieser Ort über Jahrzehn-
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te der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Die „Feind-
staatenliste“ im Eingangsportal jedenfalls konnte man 
nicht unkommentiert stehen lassen. Erst 1998 wurde 
die „Helden-Gedenkhalle“ wieder begehbar gemacht, 
im Kontext eines neuen Nutzungskonzepts als „Kirche 
der Kulturen“.4 Jochen Gerz öffnet nun die Kapelle zum 
öffentlichen Raum. Die schweren Holztüren sollen ver-
schwinden. Die Stimmen der Vergangenheit werden 
wieder hörbar, und sie vermischen sich mit denen der 
Gegenwart. Die Unterschiede scheinen zu verschwim-
men. Doch der Besucher wird sich, wenn er die Namen 
auf den Bodenplatten der Reihe nach liest, rückwärts 
zur Tür hinaus bewegen, in entgegengesetzter Richtung 
zu der jenes Engels – eine andere Zukunft im Rücken. 
„Ich sage nicht: Ihr müsst für Europa sein. Kunst ist kein 
Wunschkonzert, sondern zeigt einfach, was ist.“5 So ist 
jeder auf sich selbst verwiesen, auf sein eigenes, indivi-
duelles, persönliches Denken und Handeln.
„Eine bekannte öffentliche Frage des zwanzigsten 
Jahrhunderts ist Joseph Goebbels ‚Wollt ihr den totalen 
Krieg?‘ Wir kennen die Antwort, sie war nicht nuanciert, 
sie war nicht geheim, sie war nicht nur sich selbst ge-
geben. Auch die Antwort im Sportpalast von Berlin von 
1943 war ein europäisches Versprechen. […] Wir ken-
nen die Folgen für Europa. Hüten wir uns vor Fragen, 
die wir zu schnell beantworten können. Fragen, die nur 
eine Antwort haben, sind ein Angriff auf die Menschen-
würde.“6
„Wenn es möglich wäre, Europa noch einmal von vorne 
zu beginnen, würde ich mit der Kultur beginnen.“ Mit 
diesem Zitat von Jean Monnet, dem französischen Va-
ter der europäischen Gemeinschaft, eröffnete Jochen 
Gerz am 17. Januar 2007 seine Rede bei den 49. Stadt-
gesprächen im Museum Bochum. „Europa fehlt die 
spontane Neugier auf sich selbst. […] Europa ist ein Im-
migrant der Gemeinschaft geblieben. Im Herzen seiner 
Bewohner reimt sich der neue Kontinent des Friedens 
so gut wie auf nichts.“7
1940 in Berlin geboren, 1966 nach Frankreich ausge-
wandert und heute wohnhaft in Irland, verkörpert der 
Künstler Jochen Gerz ein europäisches Bewusstsein. 
Das Ruhrgebiet interessiert ihn schon seit längerem. 
In den vergangenen Jahren hat er bereits verschiede-
ne öffentliche Arbeiten in Essen, Dortmund, Duisburg 
und Oberhausen realisiert.8 „Das Ruhrgebiet ist ein 
Ort, der nach seinem Ausdruck sucht, wie Pirandellos 
Theaterstück nach seinem Autor. Dieses Suchen, die-
se zivilisatorische Unsicherheit ist die Originalität des 
Ruhrgebiets.“9
Im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010 ist derweil 
eine vielfältige kulturelle Vernetzung in der polyzentri-
schen Ruhrstadt im Gange, die sich im Wandel von der 
Industrieregion zur Kulturmetropole befindet und sich 
auch darin als ein „Modell für Europa“ versteht. Unter 
dem Motto „Wandel durch Kultur - Kultur durch Wan-
del“ wurde erstmalig der Bereich „Kreativwirtschaft“ als 
eigenes Themenfeld etabliert.10 Kreativität wird hier als 
Standortfaktor hoch geschätzt, und aus dem Versuch, 
die brach liegenden kreativen Potentiale ökonomisch 
nutzbar zu machen, ist eine eigentümliche Mischung 
aus Industriekultur und Kulturindustrie entstanden, die 
das Stadtbild heute weiter verändert und prägt.
„Was verspricht die Kultur?“ fragt Jochen Gerz. Die kul-
turelle Produktion hat er der Verwertbarkeit nachhaltig 
entzogen. „Wer die europäischen Versprechen lesen 
will, wird sie sich vorstellen müssen, wenn er die vielen 
Namen in Bochum liest, die den Platz des europäischen 
Versprechens füllen werden. Er wird die Versprechen 
nicht kaufen können, er wird sie nicht vor seinen poli-
tischen Karren spannen können.“11 Ihre Unsichtbarkeit 
macht sie resistent gegen jede Form der Instrumenta-
lisierung.
Jochen Gerz arbeitet im und am ‚öffentlichen Raum‘, 
einem Ort, der sich durch die Teilnahme und Teilhabe 
von Vielen manifestiert. Ein Großteil seiner frühen Ar-
beiten ist bereits auf diese Sphäre bezogen. Im Kon-
text der Kultur- und Institutionenkritik der 1960er/70er 
Jahre verließen viele Künstler die Museen, drängten 
hinaus auf die Straße und suchten die Rückbindung 
der Kunst ans Leben. Mit seinen Performances auf 
öffentlichen Plätzen und Straßen wollte Gerz damals 
Irritationen im Alltag stiften und sich und seine Kunst 
vom Alltag irritieren lassen. Auch wenn er die Hoffnung 
seiner Zeitgenossen teilte, mit Hilfe der Kunst eine Ver-
änderung des politischen Bewusstseins anstoßen zu 
können, distanzierte er sich doch schnell von deren 
Agit-Prop-Verfahren. Von Anfang an war nicht der Akti-
onismus seine Sache, der die Massen zum ‚Mitmachen‘ 
bewegt, sondern der Aufruf zur selbstverantwortlichen 
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‚Teilnahme‘. Schon bald fand er Mittel und Wege, das 
Publikum auf eine Weise einzubeziehen, die dem Zu-
schauer, der zunächst nur auf die Vorgaben reagieren 
konnte, eine Emanzipation zum selbständigen Akteur 
ermöglichte, der einen eigenen Beitrag leistete. Von der 
Literatur kommend, genauer aus der konkreten Poesie, 
ging es ihm damals wie heute um die „Verlängerung der 
Buchseite in den öffentlichen Raum.“12 Das Prinzip der 
„kollektiven Autorschaft“ zieht sich wie ein roter Faden 
durch sein Werk.
Zeitgenössische Kunst im ‚öffentlichen Raum‘ sieht 
ihre Aufgabe spätestens seit den 70er Jahren vor allem 
darin, neue Formen von Öffentlichkeiten zu schaffen. 
Wie kaum ein anderer hat Jochen Gerz es verstanden, 
diese Idee bis in die Gegenwart zu tragen, ohne einem 
Dogmatismus der Form zu verfallen, sondern sie immer 
wieder unter neuen und anderen spezifischen Bedin-
gungen zu aktualisieren. Seine künstlerische Tätigkeit 
beschränkt sich dabei häufig auf minimale Interventio-
nen in bestehende Zusammenhänge, auf die Schaffung 
eines Rahmens oder die Öffnung eines Spalts in der 
sichtbaren Ordnung, durch den sich potentielle Räume 
auftun, in denen sich Menschen als Autoren konstitu-
ieren, sich bewegen, sich artikulieren und interagieren 
können – Heterotopien, in denen sich alternative For-
men von Vergesellschaftung spielerisch manifestieren. 
Die Befreiung der Phantasie führt aber nicht in virtuelle 
Welten, die sich im Residuum der Kunst erschöpfen, 
sondern sie wird systematisch zurückgebunden an die 
konkrete Lebensperspektive des Einzelnen.13
Seit den 80er Jahren hat sich Jochen Gerz verstärkt 
wieder auf das primäre Terrain der ‚Kunst im öffentli-
chen Raum‘ begeben: An die offiziell beauftragte künst-
lerische Gestaltung öffentlicher Standorte und Instituti-
onen, insbesondere an die Konzeption von Denk- und 
Mahnmalen im urbanen Kontext, mit der er neue For-
men des Gedenkens ins Leben rief.
Zur Kennzeichnung der Wirkungslosigkeit traditioneller 
Denkmalskunst wird häufig Robert Musil zitiert: „Das 
Auffallendste an Denkmälern ist nämlich, dass man sie 
nicht bemerkt.“14 Verantwortlich für dieses Phänomen 
ist nicht nur die Gewohnheit, die unsere Aufmerksam-
keit im alltäglichen Umgang mit dem Zeugnis der Ge-
schichte abschleift, sondern vor allem die Delegation 
des kulturellen Gedenkens an eine Institution, mit der 
wir uns entlasten. Bereits in früheren Arbeiten hatte 
Gerz die Didaktik von Gedenkstätten analysiert, die 
an der Musealisierung der Geschichte arbeiten, an der 
Transformation gelebter Geschichte in das tote Wissen 
der Geschichtsbücher.15 Seine visuellen Texte und Foto/
Texte problematisieren grundlegende zeitliche Struktu-
ren des Bewusstseins, reflektieren die Rolle der media-
len Vermittlung des Gedächtnisses und exponieren eine 
komplexe Dialektik von Erinnern und Vergessen.16
Der Prozess der kulturellen Erinnerung ist mehr als das 
bloße Aufrufen von Fakten. Die Fixierung der Kultur 
in Bild und Schrift, ihre Stillstellung in Zeit und Raum 
bedeutet eine Reduktion des mehrdimensionalen his-
torischen Bewusstseins. Dieser Tendenz zur ‚Banalisie-
rung‘ begegnet Jochen Gerz mit einer Taktik des Ent-
zugs, die eine Rückführung des Geschichtlichen von 
der manifesten Präsenz des materialen Zeichens in die 
latente Form der unsichtbaren Vorstellung ermöglicht. 
Die Re-Prozessualisierung des Gedenkens bedeutet 
eine Inversion des traditionellen Denkmalbegriffs, der 
auf Repräsentanz und Permanenz ausgerichtet ist: Ein 
„anti-monument“ (James E. Young), das seine Stell-
vertreterfunktion zurückweist, das seinen Auftrag an 
die Öffentlichkeit zurückgibt, das sich verbraucht und 
das verschwindet in der scheinbaren Paradoxie eines 
„unsichtbaren Mahnmals“. Doch „nichts kann auf Dau-
er an unserer Stelle sich gegen das Unrecht erheben.“ 
Das Mahnmal gegen Faschismus (Hamburg-Harburg, 
1986-93) war ein soziales Experiment mit ungewissem 
Ausgang: „Entweder das Denk-Mal ‚funktioniert‘, d.h. 
es wird durch die Initiative der Bevölkerung überflüs-
sig gemacht, oder es bleibt bestehen als Denk-Mal des 
Nichtfunktionierens, (als) Menetekel.“17 Durch die aktive 
Partizipation der Teilnehmer, die im einzelnen sehr un-
terschiedliche Formen annahm, ist das sichtbare Objekt 
im Laufe der Jahre verschwunden.
Das Mahnmal in Saarbrücken hat Jochen Gerz von An-
fang an den Blicken entzogen. Das Fehlen von Sicht-
barkeit wird in dieser Arbeit strukturell vorausgesetzt 
und spiegelt den Zustand der Gesellschaft. Auf dem 
Platz vor dem Stadtschloss wurden 1993 in nächtlichen 
Aktionen 2146 Pflastersteine ausgetauscht. Auf ihrer 
Unterseite sind alle jüdischen Friedhöfe in Deutschland 
vor 1933 verzeichnet. Der Platz des unsichtbaren Mahn-
mals funktioniert nach dem Prinzip: „Was man nicht 
sieht, muss man denken.“18 Integraler Bestandteil ist 
aber auch hier der Prozess der Entstehung: Der Dialog 
zwischen dem Künstler, seinen studentischen Mitarbei-
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tern, den jüdischen Gemeinden, sowie die öffentliche 
Diskussion mit Vertretern der kulturellen und politischen 
Institutionen.
In der Bremer Befragung (1990-95) ist der Diskussions-
prozess über die Aufgabe von Kunst im öffentlichen 
Raum zum eigentlichen Werkkorpus geworden und 
führte zu dem letztendlichen Entschluss der Beteilig-
ten, kein materielles Objekt in den Raum zu stellen: 
„Die Bremer Befragung ist eine Skulptur, die aus den 
Bildern derer entsteht, die sie sich vorstellen. Alle, die 
das tun, sind ihre Autoren.“19 In ähnlicher Weise sind 
es die Bürger eines kleinen Dorfes in der Dordogne, die 
das Lebende Monument von Biron (1993-96) bilden und 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zusammenden-
ken. Der Obelisk ist letztlich nur steinerner Verweis auf 
eine lebendige soziale Skulptur, die sich als ‚work in pro-
gress‘ auch in Zukunft weiterentwickelt.20 Der Entwurf 
für das Holocaust-Mahnmal in Berlin (1997/98) zeigt, 
welchen universellen Geltungsanspruch das Konzept 
erhebt: Gerz hatte dort ein Zentrum geplant, in dem 
sich die Besucher mit ihrer individuellen Antwort auf 
die Frage „Warum ist es geschehen?“ in das Mahnmal 
einschreiben und fortlaufend seine Gestalt verändern 
sollten. „Die Geschichte der radikalsten Entmündigung 
kann nur beantwortet werden mit der Zurückgabe der 
eigenen Stimme.“21
Menschen zum Sprechen zu bringen, die normalerweise 
nicht gehört werden, ist auch die Motivation der zahlrei-
chen „Autorenprojekte“, die Gerz in den letzten Jahren 
initiiert hat. Die zumindest temporäre Herstellung von 
Gleichheit und Reziprozität als Voraussetzung für einen 
herrschaftsfreien Diskurs ermöglicht es, neue Verbin-
dungen herzustellen und unbekannte Perspektiven zu 
erschließen.22 Seit der Jahrtausendwende ist der Ho-
rizont der Zukunft explizit in den Focus der Arbeit ge-
rückt. Mitten im postutopischen Zeitalter richtet Jochen 
Gerz den Blick mit einer Anthologie der Kunst (2001/02) 
nach vorn: „Was könnte, angesichts Ihres Bildes der 
Kunst heute, eine noch unbekannte Kunst sein?“ In den 
312 Beiträgen, die zur Hälfte von Künstlern, zur Hälfte 
von Kunsttheoretikern stammen, spiegeln sich die Hoff-
nungen und Ängste der Vergangenheit und erweisen 
die irreduzible Ambivalenz des historischen Bewusst-
seins.23 Das Future Monument in Coventry (1999-2004) 
ist in Freundschaft den Feinden der Vergangenheit ge-
widmet. Deutschland steht auf dieser Staatenliste ganz 
oben.24
Der ‚öffentliche Raum‘ ist etwas, das einerseits im-
mer schon vorausgesetzt ist, das es aber andererseits 
jederzeit allererst herzustellen gilt. Marion Hohlfeldt hat 
in ihren „Überlegungen zur Bedeutung des öffentlichen 
Raums in den Arbeiten von Jochen Gerz“ als wesentli-
ches Merkmal festgestellt: „Ein Raum ist nur dort, wo er 
vollzogen wird, oder, wie Jochen Gerz sagt: Der Besu-
cher besucht sich selbst.“ Bevorzugter Ort seines Wir-
kens ist eine Zone der „Halböffentlichkeit“, in der das 
‚Öffentliche‘ und das ‚Private‘ nicht klar voneinander 
getrennt sind und sich in unterschiedlicher Weise neu 
ausdifferenzieren können.25
Jochen Gerz ist „einer, der sich veröffentlicht.“26 Das 
meint nicht den Ausverkauf der Authentizität (Intimität), 
wie er in der offiziellen Kultur zur endlos variierenden 
Pose erstarrt ist. Gerz entgeht diesem Teufelskreis 
durch seine Indifferenz gegenüber den Medien, die die-
se Masken produzieren: „Ich glaube nur an den Men-
schen als Medium.“27 Der verstärkte Einsatz digitaler 
Medien seit Mitte der 90er Jahre28 bedeutet daher kei-
ne konzeptuelle Veränderung seiner Arbeit, die sich von 
jeher aller verfügbaren Medien bedient hat. Nach wie 
vor verwendet er sie als Werkzeuge, die sich in ihrer Ei-
genschaft als Träger von Botschaften selbst sabotieren 
und entgegen aller Erwartungshaltungen keine Antwort, 
sondern eine Frage in den Raum stellen. „Was wäre 
meine Antwort? Was wäre mein europäisches Verspre-
chen? Was kann ich tun? Die lapidare Antwort lautet: 
meinen Namen geben.“29
Der persönliche Name ist in unserer Kultur die Schnitt-
stelle des ‚Privaten‘ mit dem ‚Öffentlichen‘, über die 
sich gesellschaftliche Normen in das Subjekt einschrei-
ben und die Person im öffentlichen Bereich verankert 
wird. Der persönliche Name hat dabei individuierende 
und identifizierende Funktion, bleibt aber semantisch 
unterbestimmt. Er enthält keine definite Beschreibung, 
sondern er dient der fortlaufenden Zuschreibung. Kehr-
seite der Leerbezeichnung ist die Opazität dekontextu-
alisierter Personennamen, die keinen Rückschluss auf 
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ihren Träger zulassen und doch als Chiffre für ein indivi-
duelles Leben stehen.
Diese Ambivalenz hat Jochen Gerz in seinen öffentli-
chen Arbeiten verschiedentlich aufgegriffen. In den 70er 
Jahren, als die engagierten Zeitgenossen mit der Devise 
„das Private ist politisch!“ an die Öffentlichkeit dräng-
ten, um die Konstruktion der bürgerlichen Identität auf-
zubrechen, hatte er bereits erkannt: Das Politische ist 
privat. Anstelle provokativer Parolen plakatierte er 1972 
in Paris acht Namen von Bewohnern in ihrer eigenen 
Straße. „Es war eine Provokation durch Schweigen. […] 
Die Namen der Bewohner in der Straße waren schön 
wie ein Gedicht. Da ist die Beziehung von jemandem zu 
der Straße, wo er wohnt, die für ihn so etwas wie seine 
erweiterte Küche wird, und dazu kommt, in meiner Ab-
sicht, eine Identifikationsbeziehung zu seinem Namen. 
[…] Manche haben vielleicht gesagt: ‚Auch ich bin ein 
Star, na und?‘, andere haben sich verfolgt gefühlt und 
einen Prozess gegen mich angestrengt, wie der Redak-
teur des Nouvel Observateur, der nachts auf seine eige-
ne Straße heruntergegangen ist, um seinen Namen zu 
entfernen.“30
In Hamburg-Harburg haben die Teilnehmer ihre Namen 
freiwillig gegeben und sind das Risiko der Veröffentli-
chung eingegangen. Ihre Unterschriften machen sie 
zu Mit-Autoren, die sich zu ihrem Werk bekennen. Die 
Signatur ist nicht nur eine spezifische Zeichenfolge, 
sondern ein performativer Akt, der einen Sachverhalt 
offiziell in Geltung setzt, indem er ihm einen Autor zu-
weist. Umgekehrt erzeugt dieses Ritual der Zuschrei-
bung Verantwortung und Verpflichtung, etwa bei der 
Signatur eines Gemäldes, eines Briefes oder der Un-
terzeichnung eines Vertrags. „Man muss Kunst wieder 
als etwas sehen, das dazu beiträgt, Verbindlichkeit zu 
erzeugen.“31 Der National Memory Grove (Ballymun, 
Dublin 2005-10) ist den „Seven Signatories“ gewidmet, 
die 1916 mit ihrer Proklamation die unabhängige Repu-
blik Irland gründeten. Die 400 Teilnehmer des Projekts 
bekennen sich ihrerseits nicht zu einer bestehenden 
Ordnung, um sich in ihr zu etablieren, sondern zu ihren 
eigenen Gedanken, wie damals die „Seven Signatories“ 
der „Poet‘s Revolution“. Die demokratische Struktur ist 
die Basis der Arbeit, aber gerade in solchen „staats-
tragenden“ Projekten ist das künstlerische moment des 
Entzugs von entscheidender Bedeutung: „I want to put 
an empty slate in front of the Irish people.“32 Bedingung 
für ein funktionierendes Gemeinwesen ist nicht die pas-
sive Konsens-Bereitschaft der Massen, sondern eine 
grundsätzliche Dissens-Bereitschaft im Bestehen auf 
Autonomie als Voraussetzung aktiver Partizipation. „Der 
‚Betrachter‘ ist in der Demokratie eine Kalamität.“33 Der 
repräsentative Staatsauftrag macht indes einen Umweg 
nötig, eine List, die im Sinne des ‚anti-monuments‘ den 
Delegationsreflex aussetzt. Schon 1976 hatte Gerz ein 
„Trojanisches Pferd“ in den deutschen Pavillon auf der 
Biennale in Venedig eingeschleust. Und schon damals 
ging es darum, einfache kategoriale Oppositionen wie 
Bild/Betrachter, Produzent/Rezipient, Öffentlich/Privat, 
Kunst/Leben aufzubrechen und sie in einen dialekti-
schen Prozess zu verwickeln.34
Am Platz des europäischen Versprechens werden die 
Kategorien von ‚öffentlich‘ und ‚privat‘ zunächst in ein 
bestimmtes Verhältnis gesetzt. Wenn das Versprechen 
dem Bereich des ‚Privaten‘ zugeordnet werden kann, 
und Europa für eine mehr oder weniger abstrakte ‚Öf-
fentlichkeit‘ steht, bildet der Platz einen lokalen Anlass 
zu einer spezifischen Verknüpfung. Dass das Verspre-
chen nicht veröffentlicht wird und in diesem Sinne ‚ge-
heim‘ bleibt, hat etwas von dem poetischen Charme von 
Gründe zu lächeln (1997)35, von der irreduziblen Kraft 
der Imagination, zugleich aber auch von dem Ernst des 
Vorsatzes, nicht nur zu reden, sondern zu handeln.
Angesprochen und zur Teilnahme eingeladen sind die-
jenigen, die sich als die „Bürger Europas“ verstehen, 
also per definitionem am status quo der affirmativen 
Kultur teilhaben, sich aber gerade dadurch als Indivi-
duen vom Sprechen ausschließen. Das Konzept macht 
diesen Vorgang kenntlich, indem es das Versprechen 
ins Private ein- und von der Öffentlichkeit ausschließt. 
Von hier aus muss es sich immer wieder neu formu-
lieren und sich selber einen Namen geben. Die Teilneh-
merwerbung für das Projekt ist eingebettet in ein Mi-
mikry aktueller Image-Kampagnen, über welche die 
institutionalisierte Politik gegenwärtig versucht, ihren 
Identifikationswert mit Hilfe gängiger Marketing-Strate-
gien zu erhöhen. Das ironische Spiel mit Werbemitteln 
erzeugt vordergründig konsumierbare Oberflächen, die 
unterschwellig keine Botschaft transportieren und die 
Frage an den Empfänger weiterreichen. Der Platz des 
europäischen Versprechens macht kein eindeutiges 
Identifikationsangebot, eignet sich nicht als Label für 
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‚political correctness‘ und bietet keine Gelegenheit zum 
kulturellen Konsum. Um teilzunehmen, muss man sei-
nen Namen geben, man muss ‚sich selbst investieren‘. 
Sich einsetzen, mit seinem Namen in die Liste (Investi-
tur in einen bestehenden Kontext) bedeutet vor allem 
immer auch das Risiko des Einsatzes (Investition), des 
‚sich aufs Spiel Setzens‘, wenn man das, wofür man 
sich einsetzt (engagiert), selbst bestimmt. „Was zur 
Wahl steht, entscheidet jeder Teilnehmer selbst.“36 Auf 
diese Weise arbeitet die Kunst an der Involvierung des 
‚Betrachters‘ in sein eigenes Leben.
Für Miami Islet (1998/99) hatte Jochen Gerz im öffent-
lichen Raum dazu eingeladen, im Museum eine leere 
Flasche an die Wand zu werfen. „Wer das Kunstwerk 
sucht, steht vor einer leeren Wand, im dunklen Raum, 
vor einem unsichtbaren Scherbenhaufen; allein mit ei-
ner leeren Flasche in der Hand.“37 Manch einer, der dem 
Aufruf gefolgt ist, mag sich im nachhinein nach dem 
Sinn der Tat gefragt haben. „Was ist heute ich?“ fragt 
der Einladungstext und endet mit den Worten: „Wenn 
Sie das getan haben, wenn die leere Flasche an der 
Wand des Museums zerschellt ist und die Scherben auf 
den Glasberg fallen, dann fragen Sie nicht die Kunst, 
warum.“38
‚Europa ein Versprechen und dafür seinen Namen ge-
ben‘ – nichts leichter als das, und ehe man sich‘s ver-
sieht, hat man sich persönlich verpflichtet, die Täter-
schaft nicht anderen zu überlassen und die Bürde der 
Autorschaft selbst zu tragen. Die Leser sind gewarnt. 
Wer von Ihnen dennoch bereit ist, den Schritt zu wagen 
und tatsächlich ‚die Poesie zu praktizieren‘39, der ist zur 
Teilnahme herzlich eingeladen: 
http://www.pev2010.eu.
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Zusammenfassung
Jochen Gerz arbeitet im und am ‚öffentlichen Raum‘, 
einem Ort, der sich durch die Teilnahme und Teilhabe 
von Vielen manifestiert und sich in seinen Grenzen und 
Strukturen permanent neu definiert. Nicht das Medium, 
das Denkmal oder die Institution ist Träger von Gedan-
ken und Ideen, sondern der je einzelne Mensch. Seiner 
Vorstellungskraft bedarf es, um dem gesellschaftlichen 
Zusammenleben eine kulturelle Basis zu geben, soll es 
sich nicht in geregeltem Konsum erschöpfen. Seit den 
60er Jahren praktiziert Jochen Gerz eine Kunst, die ih-
rem Publikum Denkfreiräume schafft und auf diese Wei-
se neue Öffentlichkeiten generiert. In einer Welt voller 
eindimensionaler Botschaften und eindeutiger Signale 
stellt sie Zonen der Ambivalenz her, um sich der Wirk-
lichkeit dialogisch wieder anzunähern. Sie antizipiert 
eine Gesellschaft, in der es keine passiven Zuschauer 
mehr gibt.
Der Platz des europäischen Versprechens (Bochum 
2007-2010) ist ein performatives Projekt im öffentlichen 
Raum, das seine kulturelle Infrastruktur selber schaffen 
muss und daher auf die Mitwirkung der Teilnehmer an-
gewiesen ist. Sie sind die Substanz des Kunstwerks, 
ohne die es nicht existiert. Sie sind seine Autoren, indem 
sie sich etwas vorstellen, das es noch nicht gibt. Der 
vorliegende Text stellt das Projekt vor, kontextualisiert 
es im öffentlichen Werk von Jochen Gerz und versteht 
sich zugleich als eine Einladung: Wer teilnimmt, wird zu 
einem Akteur, zu einem Autor seiner selbst, zu einem 
individuellen Platz des europäischen Versprechens. 
„Fliegt das Ding nun, oder ist es doch nur Kunst?“ 
(Gerz 1990, Interview).
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